
Wenn nichts fehlt

Wie ein Brennglas hat die Corona-Pandemie die Transformationsprozesse, in de
nen der christliche Glaube und die katholische Kirche in Deutschland stehen, 
offengelegt. Nach dem Verbot von öffentlichen Gottesdiensten im vergangenen 
Jahr war eine Reaktion die eines schmerzlichen Vermissens der gemeinsamen 
Feiern und der Möglichkeit, die Sakramente zu empfangen. Darüber hinaus gab 
und gibt es aber auch Menschen, die feststellen: Es geht auch ohne – ohne sonn-
tägliche Eucharistie und ohne priesterlich geleiteten Gottesdienst, ohne Sakra-
mente und ihre Feier. Manchmal auch verschämt gestehen Menschen sich selbst 
oder anderen ein: Ich habe gemerkt, dass mir nichts fehlt. Die Erfahrung, dass 
nichts fehlt, kann verbunden sein mit spirituellen Neuorientierungen. Sei es, 
dass man in digitalen Netzwerken zu neuen, anderen gemeinschaftlichen Ge-
bets- und Gottesdienstformen findet. Sei es, dass der Glaube und seine Aus-
drucksformen stärker in den Bereich des Familiären und Privaten rücken. Viel-
leicht fehlt nichts, weil eine bessere, ansprechendere Möglichkeit gefunden wur-
de, dem persönlichen Glauben Ausdruck zu verleihen, gerade angesichts der Al-
ternative, in einer – präsentisch oder digitalen – Eucharistiefeier einem männli-
chen Amtsträger und einer oftmals nichtssagenden Predigt „ausgeliefert“ zu sein. 
Für andere Menschen stellt sich die Frage nach einer Alternative vielleicht auch 
nicht mehr: Es geht eben ohne. 

Die Erfahrung, dass „nichts fehlt“ bzw. eine bestimmte Form sakramental-
gottesdienstlichen Feierns und Betens Menschen nicht fehlt, stellt m.E. ein gro
ßes spirituelles Thema dar. Es betrifft nicht nur einzelne Christ(inn)en, sondern 
wirft Fragen auf nach den Sinnressourcen, die gottesdienstliche Feiern darstellen, 
und nach den Disbalancen in gottesdienstlichen Feiern zwischen Priestern und 
Laien. Nicht zuletzt handelt es sich deshalb um ein großes Thema, weil die Er-
fahrung des Nichtfehlens nicht nur die „religiös Indifferenten“ betrifft, sondern 
den Kernbestand engagierter und überzeugter Christ(inn)en. Im Blick auf die im-
mer größer werdende Anzahl religiös indifferenter Menschen haben Julia Knop 
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oder auch Magnus Lerch darauf hingewiesen, dass die Theologie der vergange-
nen Jahrzehnte die Relevanz der Gottesfrage zu selbstverständlich – zumindest 
implizit – in den Menschen eingeschrieben habe. Dabei ging die Sensibilität für 
die Gottesfrage und ihre Relevanz nicht immer einher mit einer Sensibilität für 
das Phänomen einer religiösen Indifferenz. Gilt etwas Vergleichbares auch für 
den Binnenbereich des christlichen Glaubens? Das kirchliche Selbstverständnis 
etwa der Eucharistie als „Quelle und Höhepunkt des ganzen christlichen Lebens“ 
(LG 11) bzw. als Kristallisationspunkt, in dem persönliches und gemeindliches 
Gebet zum Ausdruck kommen, entspricht nicht mehr dem Erleben und den spi-
rituellen Suchbewegungen von Christ(inn)en. Eine selbstverständliche Säkulari-
tät und Weltlichkeit der Lebensbezüge, in der auch gläubige Menschen so leben, 
als wäre Gott nicht gegeben (Dietrich Bonhoeffer), führt dazu, dass Gott nicht 
unbedingt fehlen muss. 

Der französische Jesuit, Historiker und Theologe Michel de Certeau hat da-
rauf aufmerksam gemacht, dass der bzw. den Kirche(n) der Boden abhandenge-
kommen ist, der ein sozial und kulturell selbstverständliches Wahrheitsfunda-
ment darstellte. Die Repräsentation des Göttlichen, die sakramental oder über 
die Irrtumslosigkeit der Schrift gesichert wurde, hat sich verschoben hin zu litur-
gisch-ästhetisierenden, ethisch-politisch oder charismatisch-evangelikal be-
stimmten Darstellungsformen des Christentums, die jedoch einen grundlegen-
den Bruch nicht ausblenden können, der mit dem Erleben der Abwesenheit 
Gottes zu tun hat. Der Glaube ist für de Certeau durch diesen Bruch und durch 
die Erfahrung der Differenz und Abwesenheit Gottes wesentlich geprägt, aber 
auch ermöglicht durch diese Erfahrung. Ist auch die Erfahrung, dass „nichts 
fehlt“, eine solche Brucherfahrung, eine grundlegende Erfahrung, dass im Glau-
ben nichts fester Besitz ist, ein Erleben der Abwesenheit Gottes? Wenn es richtig 
ist, dass der Glaube die Erfahrung von Zerbrechlichkeit ist, dann gilt es – folgt 
man de Certeau – diese grundlegende Glaubensschwachheit anzunehmen und 
alles kirchliche Machtgebaren ebenso abzulegen wie die unterschiedlichen Akti-
vismen, die im Gewand von Evangelisierungs- und Restaurierungsprogrammen 
auftreten. Es ist hingegen das „Gemurmel des allergewöhnlichsten Gebets“, das 
aller Ambitionen beraubt ist, welches zum Ort einer Gemeinschaft und des ge-
genseitigen Dienstes werden kann. Das Eintreten in eine solche Glaubenserfah-
rung unterliegt weder einer kirchlichen Selbstverständlichkeit noch einer an-
thropologischen Notwendigkeit. De Certeau fragt entsprechend, ob sich Men-
schen finden, die im Glauben eine „Notwendigkeit für sich erkennen“1. Aus 
einer solchen Notwendigkeit heraus können Menschen die Kirche einstimmen 
auf einen Glauben, der von der Offenheit für einen unverfügbaren Anderen und 
in der akzeptierten Differenz von Gott und anderen Lebensentwürfen geprägt ist. 

1	 Beide Zitate: M. de Certeau, GlaubensSchwachheit. Stuttgart 2009, 249.
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